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Gisenach nnd Wartburg.
Zsus einem Reisetagebuche.

Eisenach ist eine nette, freundliche Stadt, und sie hätte gewiß einen
rein poetischen wohlthuenden Eindruck aus mich gemacht, wenn mir nicht
gleich bei der Einfahrt eine Schaar uniformirter, weiblicher Sträflinge
begegnet wäre, die die Gassen putzten. Man stellt sich das uralte
Eisenach gewöhnlich düster und mittelalterlich vor — aber es ist eine
eigene Sache mit den alten Städten. Es geht mit ihnen, wie mit
den Menschen: Die älteste», Ueberreste einer stärkern Generation, ge¬
hen stark und stolz, mit jedem Frühling neu erblühend, einher und
wenn sie sterben, sterben sie jung! während die jungen, alt geboren,
alternd aufwachsen und früh blasirt und zerrisseil wie schlecht ge¬
baute Häuser bald einer Stütze bedürfen. — Willst du Näheres über
Eisenach erfahren, so brauchst du nur Ludwig Bechstcin nachzulesen;
ich weiß es zwar nicht mit Bestimmtheit, aber'ich setze cs voraus, daß
er auch über Eisenach geschrieben, denn seinem Scepter, das ist, seiner
Feder, gehört jeder Stein in Thüringen, das er als Poet, Märchen¬
erzähler und Beschreibermit bewunderungswürdigem Fleiße ausbeutet.
Du wirst es schon bemerkt haben, wie die einzelnen Gauen Deutsch¬
lands einzelnen Poeten angehören: Baicrn, daS versteht sich von selbst,
gehört seinem Könige; Schwaben beherrscht mit seinein mystischen
Mistelzweige der alte König Uhland, in Verbindung mit seinen romam
tischen Vasallen, in neuerer Zeit kam jedoch noch der biedere Dorf¬
schulze Berthold hinzu; ganz Jnnerösterrcichgehört Anastasius Grün;
am Rhein stehen viele romantischeBurgen; in Westphalcn ist Immer¬
mann eingewandert und hat es erobert, seit seinem Tode hat sich
Levin Schücking dort einen Thurm erbaut und Fräulein Droste führt
ein Frauenregiment; der Brandenburger Sand gehört seinen Kopten
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und Pommern seinen Junkern. Ja selbst über Deutschland hinaus
hat die deutsche Poesie ihre Marken erstreckt; denn gehört Ungarn nicht
unserem edlen Magyaren Nicolaus Lenau und seinem Hintersassen
Carl Beck? — und so gehört Thüringen als Provinz ganz allein dem
0>. Ludwig Bechstein, und bei ihm wirst du gewiß über Lage, Alter,
Charakter, MerkwürdigkeitenEisenachs Auskunft finden. Mir fiel vor
Allem das malerische Mäntelchen auf, das junge und alte, hohe und
niedere Frauen in Eisenach tragen und zu den thüringischen Gesichtern
und schönen vollen Leibern so gut steht. Während ich ein solches
Mäntelchcn verfolgen wollte, und darum von dem PostHause einige
Schritte zurückging— da — mit ernsten Blicken sah die alte Wart¬
burg von ihrer Höhe auf mich herab, wie ein alter Riese uralter
Zeiten. Schnell fuhr ich mit der Hand an meine Brieftasche, um zu
fühlen, ob ich den Empfehlungsbrief an den Schloßhauptmann Herrn
v. Arnswald noch habe, den mir eine verehrte Freundin in Weimar
mitgegeben. Sogleich ließ ich meine Sachen in's Gasthaus tragen,
ordnete meinen studentikosen Anzug und machte mich auf den Weg,
hinauf zur allein ehrwürdigen, herrlichen Wartburg. Die Sonne stand
noch hoch und brannte mit heißen Strahlen auf mich nieder. Aber
wie steil auch der Weg war, ich merkte die Hitze nicht, denn ich dachte
an jene Zeit, da ich zum ersten Male von der Wartburg gehört und
gelesen. Ich war noch ein sehr kleiner Junge, als mir das Drama
von Küffncr „Die Minnesänger auf der Wartburg" in die Hände
fiel: es mag ein sehr schlechtes Drama sein, aber mich machte es da¬
mals glücklich. Landgrafen, Minnesänger, Burgvögte, Zauberer, schöne
Frauen — wie viel Stoff für eine junge Phantasie! — Später kam
noch die Geschichte hinzu: Die heilige Elisabeth, Friedrich mit der ge¬
bissenen Wange, Ludwig der Eiserne, Luther — das waren meine
Helden! — und jetzt sollte ich den Schauplatz sehen! — ich fühlte
mich so glücklich, wie damals, da ich das Küffner'sche Trauerspiel fern
von hier zum erstell Male gelesen. Der Schloßhauptmann v. Arns¬
wald nahm mich sehr freundlich auf, wie ein edler Burgvogt einen
fahrenden Minnesänger. Aus den kleinen mittelalterlichen Zimmern
mit gemalten Scheiben führte er mich in den Waffensaal, in die große
Landgrafenstube, in welcher der Kampf der Minnesänger geschlagen
ward, dann in das Lutherzimmer und in die beiden weimarischen
Staatsgefängnisse. — Ich muß lachen, wenn ich an diese zwei Staats-
gefängnisse denke. Es muß nichts Angenehmeres geben, als in Wei¬
mar ein Hochverräther und hier eingekerkert zu werden. Nicht nur,
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daß die beiden Zimmerchensehr nett aussehen, netter als die Stube
manches deutschen Poeten, und daß Herr von Arnswald sehr wenig
Anlage zu einem Hudson Löwe zu haben scheint, so hat man hier
noch eine Aussicht, wie man sie nicht oft im schönen Deutschland wie¬
derfindet. Mit Wehmuth dachte ich, wie ich in diesen „Staatsgefäng-
nissen" stand, an meinen heimathlichen Spiclberg und an die Mauer,
die man dort eigens aufführen ließ, um den Leidensgefährten Silvio
Pellico's die Aussicht in die schöne Ebene von Austerlitz zu benehmen,
die sie etwa verbrecherischer Weise an ihr sonniges Vaterland hätte
erinnern können. Es wäre ein schöner Stoff, ein Seitenstück zu Laube's
„französischen Lustschlössern" „deutsche Wehschlösser"zu schreiben? Wir
haben ihrer so viele: Der Spielberg, Spandau, Asperg, die Marburg,
Marburg — welch ein herrlicher, reicher, jammervoller Stoff! — Die
Wartburg würde darin die ärmste, darum vielleicht schönste Rolle spie¬
len, denn seit Jahren sind ihre „Staatsgefängnisse", in denen ich so
gerne einige Sommermonate zubringen möchte, leerund einsam! Man
sollte wahrhaftig nicht glauben, daß sie im Herzen Deutschlands liege.
Aus den Gefängnissen kamen wir in die Lutherstube und von da in
einige prächtig eingerichtete Zimmer, wo uns einige Damen mit Wein
und Thee erwarteten, denn es war indessen Abend geworden. Wäh¬
rend wir gemüthlichum den Tisch saßen, sielen die Strahlen der sinken¬
den Sonne durch die bunten Fensterscheiben in's Zimmer und durch¬
woben es mit hundertfarbigem Schleier. Die Sonne sank immer tie¬
fer, aber sie ließ goldene Furchen auf ihrem Wege zurück, die sich wie
goldene Brücken mit purpurnem Geländer, von einem Berge zum an¬
dern spannten. Welch ein herrliches Farbenspiel! Tief unten im Thale
schon dunkle Dämmerung, darüber das tiefe Grün der Wälder, das
gegen die Gipfel der Berge zu immer Heller und Heller wurde und
darüber die lichtgetränkte Luft, die aussah, als ob man sie fassen
könnte, wie ein seines Gewebe. So schön, so sanft leuchtend, habe
ich die Sonne nie gesehen, wie in diesem Augenblicke, da sie durch den
Wald nur noch milder lächelte. Mir that es weh, von ihr zu schei¬
den; noch einem Abschiedsgruß wollte ich von ihr erHaschen. Ich lief
Hinaus und mit Blitzesschnelledie Stufen des Thurmes hinan. Ich
kam im rechten Augenblicke — noch einmal strahlte sie mächtig empor,
noch einen Moment, und sie war hinter den Wäldern verschwunden.
Mit dem Lichte war auch jeder laute Ton des Tages dahin — nur
noch einzelne Lichtwölkchen,wie nachschreitende Pagen einer Königin,
warm dort zu sehen — nur noch einzelne Glockentöne der heimkeh-
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renden Hüten klangen hier herauf. Welche Stille, welche heilige Ein--
samkeit! -- Mein theurer Freund! ich wünsche Dir alles Schöne und
Gute, darum wünsche ich Dir auch einen Juliabend auf der Wart¬
burg. — Es wurde immer dunkler und dunkler und leise Nebel be¬
gannen aus den Tiefen der Wälder unter mir aufzusteigen und ver¬
hüllten wohlthätig das wunderbare Bild zu meinen Füßen, denn es
will dem schwachen Gemüthe des Menscheil nicht taugen, zu lange
in die tiefen Herrlichkeitender Natur zu schauen. Nur der Teich tief
unten im Thale blickte noch wie ein geisterhaftes Auge durch die
mvstischen Schleier.

Der Schloßhauptmann war mir nachgekommenund lud mich ein
den morgenden Nachmittag in seiner Gesellschaftdie nächsten Umgebun¬
gen der Wartburg zu beschauen und dann die Nacht oben zuzubrin¬
gen. Mit welchem Vergnügen nahm ich diese Einladung an, und
mit voller überströmender Seele wanderte ich durch den Wald den
Berg hinab, nach Eisenach zurück. Als ich im Gasthause ankam, sah
ich, daß meine Wirthe verlegene Gesichter machten. Der Kellner hatte
einmal meine Sachen angenommen und man mußte für mich ein Nacht¬
lager besorgen — aber alle Zimmer waren besetzt. Ich sah, daß gro¬
ßer Rath gehalten wurde, und nach langer Ueberlegung und langem
Hin- und Herreden wurde mir endlich ein Zimmer geöffnet. Ich er¬
kannte sogleich, daß es kein gewöhnliches Gastzimmer sei, denn hun¬
dert schöne Dinge, die nur einer zarten Frauenseele gehören konnten,
eine ausgewählte kleine Bibliothek und die schönste Ordnung zierten
das kleine Gemach. Auch sah ich es dem Kellner an, daß er es mir
nur mit Widerwillen öffnete. Auf mein Befragen, erzählte er mir,
daß dieses Zimmer der Tochter des Wirthes gehört habe, die vor kur¬
zer Zeit gestorben. Ich hatte schon auf der Wartburg von ihr, als
von einem schönen liebenswürdigen Wesen sprechen gehört, und auch
der Kellner sprach > .it Rührung von ihr und da er einmal angefan¬
gen, wußte er nicht wann mit der Schilderung dieser schönen Hinge¬
schiedenen zu enden. Aber am lautesten und beredtesten sprachen mir
die ausgewählten Bücher von ihr, tt»d die holde Jungfräulichkeit, die
das ganze Zimmer durchwehte. — Ich bin eben nicht sentimental —
aber doch war es mir sonderbar, daß ich als Eindringling die Zelle
einer todten Jungfrau, das verschwiegeneGeheimniß einer Hingeschie¬
denen Mädchenseele, entweihen soll und scheu wie ein Sünder fühlte
ich mich in den vier stillen Wänden, die noch zu trauern schienen.
Mit Ehrfurcht betrachtete ich die Reliquien, ohne sie zu berühren, nur
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an die Bibliothek wagte ich meine Hand zu legen und das erste beste
Buch herauszuziehen: es war Böme! — Aber recht fühlte ich meine
Verlegenheit erst, als ich mich auskleiden wollte. Bei Gott, ich schämte
mich, und nur mit Zögern legte ich ein Stück der Kleidung nach dem
andern ab. — Ich ging zu Bette ; — aber wenn man mir Millionen
geboten hätte, ich war nicht im Stande, den Fuß zu heben, um es zu
besteigen, dieses jungfräuliche, reine, unmlweihte Bett. — Ich glaubte
mir zu helfen, indem ich mich laut selbst auslachte — es war nicht
möglich, ich stand noch immer, das Licht in der einen, Böme in der
andern Hand, unentschlossen vor dem Bette. Ich fing endlich an mit
mir selbst zu sprechen, warf mir höhnisch Sentimentalität und Weich¬
lichkeit, Vorurtheile und Unmännlichkeit vor, fragte mich, ob ich
denn vor einer Lebenden so viel Furcht hätte, wie hier vor einer Tod¬
ten, und endlich — wandte ich mich, lief mit schnellen Schritten zurück
und warf mich auf'ö Sopha, wo ich bis zum späten Morgen vor¬
trefflich schlief.

Den Morgen dieses Tages, es war ein Sonntag, brachte ich in
den Wäldern, die sich gegen Ruhla hinziehen, in den tiefen Schluchten
des Annathaleö, wo Du auf moosigemWege gehst, während unter
Deinen Füßen wilde Bergbächlein brausen, auf der Höhe des Drachen¬
felsens, gegenüber dem fabelhaften Venusberge, in Gesellschaft uralter
Bäume und mährchenhafterKreuzottern zu: aber all die Herrlichkeiten,
die sich mir hier offenbarten, will ich Dir nicht näher beschreiben, weil
ich wieder auf die Wartburg eile. Nur das, was ich auf diesem Spa¬
ziergange am meisten lieb gewonnen, will ich Dir nennen und das ist
die Musik der Hirtenglocken. Sie klingen hier nicht toll durcheinander,
sondern die einzelnen Glocken sind systematischgestimmt und wie ste
zusammen tönen, geben sie eine liebliche Harmonie. Wie sie so milde
durch das Blätterrauschen des Waldes wehen, glaubst Du ferne
Sonntagskirchenglocken, oder das Liebeslied eines Alpenkindes zu hören
und ein Heimweh ergreift Dich und eine Sehnsucht — Du weißt
selbst nicht wohin und woher!

„Dos klingt so lieblich, wie Musik,
Wird wo ein Paar getraut!"

Nachmittag erwartete mich der Schloßhauptmann am Fuße des
Wartburgberges mit zwei gesattelten Eseln und wir ritten hin in die
Waldnacht. Der Schloßhauptmann liebt die Wartburg wie seine
Braut und hat es gern, wenn man sie mit allen ihren Reizen, in
ihrer ganzen Schönheit kennen lernt. So führte er mich meist an
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Punkte, von welchen aus sie sich am schönsteil und stattlichstenaus¬
nimmt; wirklich hat sie von jeder Seite einen andern Reiz. Bald
blickt sie stolz majestätisch, bald düster ernst, bald idyllisch freundlich.
Jeden Augenblick verschwindetsie hinter dem dichten Walde, aber eben
so plötzlich steht sie wieder vor Dir, und immer glaubst Du ein neues
Mährchen ans grauen Zeiten zu erleben. Eben so schön sind die Jrr-
gewinde und Waldwege, die sie ringsum umschlängeln. Bald geht
es einen steilen felsigen Abhang hinab, bald führt Dich Dein Weg
einen ebenen schattigen Gang, dann stehst Du wieder auf der
Spitze einer Felsenzacke, oder findest Dich auf einem stillen Plätzchen,
ganz wie gemacht zum Versemachen oder zum Lieben. Wie wir so
beide in etwas phantastischen Aufzügen neben einander herritten, kam
es mir vor, als wären wir zwei selbst die Gestalten, die aus irgend
einem mittelalterlichen Volksbuche entsprungen, hier um die Wartburg,
ihrer ehemaligen Heimath, umherirrten. Nur einmal störte mich mein
Esel etwas prosaisch ans meinen Träumen. Ich wollte ihn mit Ge¬
walt auf eine Felsenkante nachziehen, von wo aus mau ein schönes
Thal und daö Hospital der heiligen Elisabeth überschauen kann —
aber da begann er so jämmerlich und unharmonisch zu schreien, daß
ich alle Mühe hatte und alle Zärtlichkeit anwenden mußte, ihn wie¬
der zu besänftigen. Aber die Poesie kehrte bald wieder. Denn wäh¬
rend wir dahin ritten und mir mein liebenswürdiger Führer all die
hundert Sagen erzählte, die hier jede Schlucht, jeden Fels, jeden Baum
beseelen, und während wir um eine Waldecke bogen, stand plötzlich
mitten im Blättergrün eine wunderbare schöne Frau im blauen Kleide,
mit dunkelblauen Augen und dunkelblauen Haaren vor uns. Unwill¬
kürlich zogen wir unsere breiten Hüte und neigten uns tief vor der
über den sonderbaren Aufzugstill lächelnden Frau. Ich sah den Haupt¬
mann fragend an ; er kannte sie nicht. War es aus dem Zauber¬
berge dort die Frau Venus, die schöne Teufelin, die ihren schmachten¬
den Tannhäuser auf kurze Zeit verlassen, um uns mit Einem Blicke
zu verzaubern? war es die im dunklen Walde hausende deutsche Poesie:

„Das wunderbare Weib,
Das hoch auf stolzem Roß, zu seltenem Zeitvertreib
Das Silberhorn zur Hand, den Falken auf die Faust
Tagtäglich durch den Forst im tollen Ritte braust?"

Eben so schnell wie sie uns erschienen war, eben so schnell war sie
verschwunden,und ich lasse mir den schönen Wahn nicht nehmen, daß



183

es wirklich die deutsche Poesie war, die mir damals leibhaftig erschie¬
nen; denn wo sonst könnte sie besser wohnen, als in den Wäldern am
Fuße der Wartburg, inmitten der heiligen Trias von Natur, Sage
und Geschichte?! —

Nach einem langen Ritte kehrten nur endlich in die Burg zurück.
Sie hatte sich mit Sonntagsspaziergängcrn gefüllt, die im Hose beim
vollen Glase um den Tisch saßen, oder lachend und scherzend umher¬
liefen , oder von der Höhe des Thurmes ihre Tücher flattern ließen.
Wir setzten uns ruhig in den kleinen Garten, von wo aus man tief
in's Thal blicken und der untergehenden Sonne nachseheil kann. Fern¬
hin zieht sich eine Straße, die sich im Walde verliert — ein weiterer
Wärmeleiter für die Sehnsucht, die hier so mächtig geweckt wird.
Weiter rechts, unfern vom Fuße des kahlen BergeS, der hier die Wet¬
terscheide bildet und wie ein armer Mönch inmitten des üppigsten
Reichthumes steht, liege» auf grünen Wiesen einzelne Bauernhütten,
umgeben von kleinen Gärten und lustigen Hecrden — wohlthuende
Bilder eines glücklichen Friedens. Der Schloßhauptmann führte mich
aber bald auf die entgegengesetzte Seite, wo man über die Ringmauer
hinab nach Eisenach sieht und in das Thal, wo sich Luther als Jäger
versuchte. Die steile Felsenplatte, die wie eine wüste, verwitterte Stirne
auf den Frieden unter sich niederstarrt, die beiden Teiche, die so
geheimnißvoll aussehe», geben diesem Thale bei aller Friedlichkeit,
bei allem harmonischen Glockenläuten der Heerdcn auf den Höhen et¬
was Schauerliches, Unheimliches. Am Fuße jener Felsenplatte soll
König Etzel mit der schönen Griemhild Hochzeit gehalten haben. Das
Wasser, das hier kümmerlich auf allen Seiten des Steines hervor¬
sickert, scheint ein unglücklicher verwunschenerQuell, der nicht lustig
murmelnd und hell, wie seine Brüder im Thale, sondern krank und
sterbend zur Welt kommt. Der Schloßhauptmann erzählte mir, daß
jene melancholische Teiche eine unheimliche Gewalt hätten, die alljähr¬
lich einen oder zwei Unglückliche in ihre Tiefe zögen. Dann sagte er
mir, daß das alte Thor der Wartburg allabendlich, wenn es geschlos¬
sen werde, einen klagenden Ton von sich gebe; er meinte, das Thor
weine darüber, daß wieder ein Tag vorüber gegangen, ohne daß die
alte Herrlichkeit, die es dahin ziehen gesehen, in die Wartburg wieder
eingezogen. Er ersuchte mich, ihm über die zwei Sonderbarkeiten
Lieder zu machen, die er dann zur Zither singen wollte. Ich ging in
den Garten zurück und begann zu schreiben. Auf einem schöneren
Flecke der Erde, unter schönern Umständen habe ich nie Verse geschrie-
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bcn. Wie ich so da saß und nachdenkend über die Walder hinblickte,
trat eine alte thüringische Bäuerin herein, Sie sah in die Tiefe hinab,
faltete die Hände wie zum Gebete und sagte andächtig vor sich hin:
Ist das eine schone Welt! — Ist daö eine schöne Welt, sprach ich
unwillkürlich nach. — Junges Blut, sagte sie zu mir, du bist glücklich,
daß du noch lange in dieser Welt leben kannst; ehre Vater und Mut¬
ter, damit du lange lebest auf Erden. Ich bin alt und grau. — Mit
diesen Worten wandte sie sich wieder und verschwand. Ich mußte den
Stift weglegen, denn ich konnte nicht weiter schreiben. Die Sonne
ging noch schöner unter, als gestern. Unter den lauten Gästen drau¬
ßen im Hofe wurde es stille, denn Alles wandte sich zu diesem herr¬
lichen Schauspiel und sah andächtig zu. - - Aber da scholl ein viel¬
stimmiger Männerchor zum Thale herauf, der immer näher und näher
kam und immer mächtiger und mächtiger ertönte. Es war der Man-
nergesangverein, der durch das Thor der Wartburg einzog. In der
Mitte des Hofes blieben die Sänger stehen und mit dem Angesichte
gen Westen gewendet sangen sie, wie in einer Kirche, inbrünstig und
andachtvoll Lieder über das schöne deutsche Vaterland: aus den Ge¬
mächern der alten Landgrafen und der Minnesänger scholl das Echo
wieder. Als cö dunkel wurde, theilten sich die Sänger; der eine
Theil setzte sich um einen Tisch in einer Senkung, des Hofes, der
andere bestieg den Thurm und nun erscholl das deutsche Lied bald tief
aus der Tiefe, bald hoch herab von der Hohe, bald wieder auf bei¬
den Seiten zugleich. Die volle Dunkelheit brach ein und die Sänger
waren nicht mehr zu sehen — aber desto geheimnißvollerund mächti¬
ger wirkte ihr Lied. Ich glaubte jetzt die Stimmen erwachter Geister
aus der Tiefe, setzt wieder das Lied des Königs vom Thurme zu
hören.

Der Schlvßhauptmann ließ mich auf seine Stube rufen, wo er
mich mit Wein erwartete. Ich fand ihn in Gesellschaft zweier lieb¬
licher Kinder, kleiner blauäugiger, blondlockigerMädchen, die er die
Vurgfräulein nannte. Die Stube war dunkel, was mir sehr lieb
war, und der Gesang scholl geisterhaft herein. In den Zwischenpau¬
sen horchten wir dem Plaudern der Kinder zu. Das ältere Mädchen
erzählte mir sehr weise von ihrem Vater, der ein frommer Priester ist,
und von ihrer kranken Großmutter; die jüngere nahm mich bei der
Hand und ich mußte ihr durch ein Loch in der Wand nachkriechen,
dann über höchst gefährliches, wackelndes Gebälk in ein altes verfal¬
lenes Thürmchen. Daö, sagte sie mir, habe sie sich zur Wohnung
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ausersehen, wenn sie Herrn v. Arnswald heirathete. Das Thürmchen
war alt, verfallen und zerrissen; das Kind zählte kaum neun Jahre.
— Als ich ihre doppelte Wahl belobt hatte und wir wieder von un¬
serem gefährlichen Ausfluge in die Stube zurückgekehrt waren und ge¬
müthlich weiter plauderten — da erscholl mit einem Male v.or der
Thüre des Schloßhauptmannes die lieblichste Musik. Es war offen¬
bar ein Quartett und wir hörten deutlich die Violine, das Violoncell,
das Waldhorn lind die Flöte heraus. Es war gewiß eine Serenade,
die die dankbaren Sänger dem Schloßhauptmann für die gastliche
Ausnahme auf der Wartburg brachten. Nach Beendigung des ersten
Stückes ging Herr v> Arnswald hinaus, um den Sängern zu danken; ich
folgte ihm. Siehe, da standen die vier Musiker ohne Instrumente. Sie
hatten sie ganz allein mit dem Munde nachgeahmt. Wir lachten laut
auf vor Ueberraschung und die Musiker lachten mit. Aber sie began¬
nen gleich wieder ein neues Stück. Das war der komischste Anblick
von der Welt, wie die vier Männer dastanden und in der Luft alle
Bewegungen nachmachten, als hätten sie wirklich die Instrumente in der
Hand, oder als spielten sie wenigstens auf unsichtbaren. Wie rührend
auch das Stück war, das sie spielten, wir mußten laut lachen. Die
Kinder sahen sie mit staunenden Augen an, als sähen sie Zauberet.
Aber die Musiker ließen sich nicht aus der Fassung bringen und mit
beiden Händen arbeitend und weiter spielend zogen sie ab. Noch lange
klang die Musik durch den Hof herauf in unsere dunkle Stube,

Indessen war es späte Nacht geworden; die Spaziergänger, dt«
Trinker, die Sänger, die Burgfräulein waren fortgezogen und heilige
Stille lag wieder rings umher gebreitet. Es war Zeit zum Schla¬
fengehen. Der Schloßhauptmann' setzte sich mit ernster Miene noch
ein Mal zu mir und gab mir wegen meines heutigen Nachtlagers
förmliche Jnstructionen. Ich sollte nämlich in dem Landgrafenzimmer
schlafen, von dem die unheimlichstenGeschichten erzählt werden und
in welchem, mit Ausnahme des Erbprinzen von Weimar, bisher noch
Niemand zu übernachten wagte. Ein Maler, der es vor Kurzem ver¬
sucht hatte, floh mitten in der Nacht schreiend und jammernd von dannen.
Beim Erbprinzen von Weimar ist der Muth nicht so sehr zu bewundern,
denn die Geister, die ihm allenfalls erscheinen könnten, sind immer seine
Ahnherrn und lieben Anverwandten, von denen er wohl nichts zu be¬
fürchten hat. Der Schloßhauptmann machte mich noch aufmerksam,
daß ich vom Fenster meines Schlafzimmers aus die Wache auf dem
Schloßwalle rufen könnte, wenn ich in der Nacht Hilfe bedürfte. Ich
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lachte, denn ich fürchte mich nicht vor Geistern und muthig folgte
ich dem Bedienten, der mir über den Hos, durch den Waffensaal in
das mir bestimmte Zimmer vorleuchtete. Die alten Rüstungen im
Waffensaale schienen mich mit ihren hohlen Visiren entrüstet anzuse¬
hen, daß ich schwächliches Kind eines gebildeten Zeitalters es wagte,
in ihrer Behausung zu übernachten; aber daraus machte ich mir nichts.
Bedenklicherwar mir das Benehmen des Bedienten, der mich mit so
trauriger Miene ansah, als ob es ihm leid thäte um mein junges
Leben. Er wollte immer gehen, blieb aber stets doch wieder, als hätte
er mir noch etwas zu sagen und als wagte er es nicht. Nach langem
Zögern endlich faßte er sich ein Herz und zeigte nur durch's Fenster
die Schildwache, die ich nur zu rufen hätte, wenn mir etwas „Böses"
begegnete. — Schon gut, sagte ich und er ging tramig. Ich öff¬
nete das Fenster und sah hinaus — es war eine „mondbeglänzte
Zaubernacht!" Tief unten, als wäre es viele tausend Meilen weit
von mir, tief unten in Eifenach glänzten noch einige Fensterlichter,
wie festgebannte Irrlichter — auch sie verschwanden nach und nach
und ich war allein mit der nächtlichen Natur. Meine Augen mußte
ich anstrengen, um die Teiche im Thale zu entdecken; sie sahen mich
an wie Nonnenaugendurch den schwarzen Schleier. Grade mir ge¬
genüber ragte König EtzelS Stein, an dem die Strahlen des Mondes
machtlos niederglitten. Aber am Himmel war heiterer Friede. Der
Mond schien sich über diesen Wäldern zu gefallen und mit Wohlbe¬
hagen vergoldete er einzelne Gipfel hervorragender Bäume oder felsige
Bergspitzen, die wie still glimmende Kerzen in die Nacht hinein leuch¬
teten. — Mir war so wohl und weh zu Muth, wie seit lange nicht.
— Gedanken, die ich lange nicht mehr gedacht, längst aufgegebene
Pläne, Wünsche, Hoffnungen, alte Leiden und Freuden, todte Liebe
und gestorbene Freundschaft erwachten von Neuem in mir; sollten in
solchen Nächten nicht auch Geister erstehen? Jedes Herz hat ein Mal
seine Geisterstunde,jeder Mensch sieht ein Mal im Leben Geister; —
ich sah sie in jener Nacht. Es war eine deutsche, urgermanische
Nacht, wie man sie sonst unter keinem Himmelsstriche auf Erden er¬
leben kann. Was ist mir jene am Comer-Seegegen die Nacht auf
der Wartburg? italienische, schwüle Liebe gegen tiefe, geheimnißvolle
deutsche Liebe!

Lange, lange sah ich hinaus — bis es hinter mir dunkel zu
werden und zu knistern anfing. Ich sah mich um — das Licht hatte
einen langen Docht und Dämmerung lag auf dem großen, öden Zim-
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mer. Ich wollte zu Bette, aber der Schritt unter mir scholl so gei¬
sterhaft, der Boden kreischte bei jedem Schritte und wie ich das Fen¬
ster zuschlug, hallte es lange wieder. Unentschlossen blieb ich mitten
im Zimmer stehen und starrte in die dunkle Flamme des Lichtes, wäh¬
rend es mir eiskalt den Rücken herab rieselte. Du bist müde, sagte
ich mir, und du mußt zu Bette, bevor du wachend zu träumen an¬
fängst. Schnell hatte ich die Kleider abgeworfen, das Licht ausge¬
löscht und mich unter die Bettdecke gesteckt. Allein es war jetzt fast
Heller im Zimmer als vorher, denn der Mond war nun ganz auS
dem Walde herausgetreten und warf seine Strahlen mit Macht durch
die beiden Fenster und begann die Zauber, die nur er versteht. Er
malte flüchtige Gestalten an die Wände, bewegte die Schatten, die
Fensterkreuze und belebte den Boden mit hunderterlei aus Staub und
Licht gewobenen Gespenstern, die hin und her hüpften. Ich schloß
die Augen vor dem unheimlichen Spiel. Schlief ich, wachte ich? —
ich weiß es nicht. So viel weiß ich, daß, als ein plötzliches Klopfen
oder Geräusch mich bewog, wieder die Augen zu öffnen, meine Stirn
glühte, mein Blut wild durch die Adern rannte und mein Herz hör¬
bar pochte. Das Geräusch kam aus der Nebenstube,deren Thüre
verschlossen war; es klang bald wie fallende Tropfen, bald wie ein
Aechzen, bald wie der Ton eines Käuzchens, das auf einsamem Lager
eine sapphische Ode singt. Wie ich mich umdrehte, um besser zu hor¬
chen, rauschte das Bettgewand wie die seidene Schleppe einer vor¬
überschreitenden Dame; schnell wandte ich mich wieder um — es war
nichts. Aber da rauschte es wieder in meinem Rücken — schnell
wandte ich mich wieder nach jener Seite, von der ich mich eben ab¬
gewandt hatte— es war wieder nichts! — Ich lachte laut auf, denn
ich bemerkte, daß ich unwillkürlich Gespensterfnrcht bekommen hatte
und wie gespenstisch auch das Lachen wiederhallte und aus dem Waf¬
fensaale dumpf wiedertönte, ich kehrte mich doch ruhig gegen die
Wand und wollte schlafen. Aber anstatt zu schlafen, begann ich zu
Philosophiren und brachte es richtig zu dem glücklichen Schluß, daß
einmal Gestorbene nie wieder zurückkehren können. Aber, dachte ich
am Ende, setzen wir den Fall, daß es doch wäre, daß all' die unarti¬
gen, gebissenen, hundetragenden, eisernen Landgrafen doch zurückkom¬
men könnten und da an dir mit glotzenden Augen vorüberschreiten?! —
Ach! — ich sprang mit Einem Satze aus dem Bette und hin an'S
Fenster. Ich riß es aus und blickte wieder hinaus in die stille Nacht.
Ich mußte lange philosophirt haben, denn der Mond stand schon hoch
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und ein frischer, mitternächtlicher Wind bewegte die Wipfel der
Bäume. Lässig und monoton, wie der Zeiger einer alten Uhr, ging
die Schilowache auf dem Schloßwalle auf und ab. Ich hatte alle
Luft, mit ihr eiil Gespräch anzuknüpfen, aber ich hätte schreien müs¬
sen, um mich verständlich zu machen, und hätte so das ganze Schloß
in Allarm gebracht und mich als furchtsamen Gespenfterseher beim
Schloßhauptmann blamirt. Ich schwieg also, wie sehr wohl mir auch
ein menschlicher Laut in diesem Augenblicke gethan hätte. Mir war
so einsam, als wäre ich Millionen Meilen weit von jeder menschlichen
Seele entfernt, oder als wäre ich unter ein fremdes, fernes Geschlecht
einer fremden, fernen Zeit versetzt, die meine Sprache nicht versteht.
Ich hatte den innigsten Wunsch zu schlafen, aber mein fieberndes Blut
versagte ihn mir und die Erfahrungen, die ich im Bette gemacht, mach
ten es mir unheimlich, wieder dahin zurückzukehren. Ich begann also
im Zimmer umher zu wandern. Aber auch das wurde mir endlich
zu langweilig und ich stand unentschlossenan der Thüre des Waffen¬
saales, ob ich sie öffnen solle, um meinen Wanderungen ein größeres
Gebiet zu geben. Ich horchte: es war so stille da drinnen, wie in
einer Gruft. Mit einem raschen Drucke war die Thüre offen und ich
stand mitten unter Rittern, Landgrafen und Herzögen. Sie sahen
mich so starr an, als wären sie empört über meine Frechheit, die sie
in so später Nacht noch störte. Es ist lächerlich, was ich nun zu
treiben begann. Ich ging von einem eisernen Manne zum andern,
schüttelte jedem die Hand, klopfte hier und da an einen Panzer, öff¬
nete die Visire und sah in das leere Nichts. Hitze und Kälte wech.
selten in meinen Adern, aber mich reizte der unheimliche Umgang.
Zufällig blieb mir ein Flammberg in der Hand und ich stand plötzlich be¬
waffnet mitten in der bewaffneteil Schaar. So lehnte ich mich müde und
matt an die Wand, und betrachtete im Mondscheinmeine ungewöhnliche
Gesellschaft— und so — schlief ich ein, stehend, mit dem Flammberg
in der Hand. Und was träumte ich? Hundert schwarze Ritter rit¬
ten auf schwarzen Rossen an mir vorbei durch den Saal hinaus zum
Fenster durch die Luft, wo sie die Nacht verschlang. Ihre Waffen
rasselten nicht, ihrer Rosse Hufschlag gab keinen Schall; die Schwer¬
ter waren ihnen mit Drähten an die Eisenhandfchuhe genäht und
schlotterten herab, in den Helmen steckten keine Köpfe, und wenn sie
sprachen, so sprachen sie alle mit den Lippen der Visire. Das gab so
schauerlichenKlang! — Aber sie ritten alle friedlich an mir vorüber,
ohne mich zu beachten; nur einer hielt vor mir und hob den schwe-
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ren Morgenstern und holte aus, um mich auf den Kopf zu schlagen.
Ich hob ängstlich die Hände empor, der Flammberg fiel mit ungeheu¬
rem Geräusch und ich erwachte. — Erschrockensah ich, in welcher
Gesellschaftich geschlafen hatte, ließ den Flammberg liegen und eilte
in mein Schlafzimmer und in's Bett zurück, dessen Decke ich mir über
die Ohren zog. Ich kümmerte mich nicht mehr um das schauerliche
Geräusch in der Nebenstube, philosophirte nicht mehr und wollte fest
schlafen, denn ich war so matt und müde, als hätte ich wirklich zu
Nacht gegessen mit Gespenstern. Aber da töne» plötzlich gewichtige
Schritte aus dem Waffensaal und Waffen schlagen dumpf zusammen.
Ich setze mich im Bette auf und warte der Dinge, die da kommen
solle») ich war bereit mich mit den Rittern zu balgen. Es pocht an
die Thür, sie thut sich auf -> es war der Bediente des Herrn von
Arnswald, der kam, um mich zu wecken, daß ich den auf der Wart¬
burg himmlischen Sonnenalifgang nicht verschlafe. — Gut geschlafen?
fragte er freundlich. Vortrefflich! antwortete ich verdrießlich.

Also war schon die Sonne wieder da, und ich hatte «och keinen
ruhigen Moment! — lind ich stieg wieder aus dem Bette und setzte
mich an'S offene Fenster und erwartete gähnend den Sonnenauf¬
gang. Er ließ nicht lange auf sich warten und zum Glück
machte mich der frische Wind, der ihm vorherging, wieder muu-
ter. Die Pagen mochten der königlichen Frau schon vorausge¬
eilt sein, denn die Wege, die sie wandeln sollte, waren schon vom
schönsten Purpur bedeckt. Die Wölkchen,die hoch genug standen, um
sie schon aus weiter Ferne sehen zu können, wurden roth vor Freude,
und immer röther, bis sie ganz in Flammen standen und vom Mor¬
genwinde getrieben ihre Flammen weit durch den Himmel trugen.
Tief unter mir im Walde begannen die Vöglein aus dem Schlafe zu
sprechen, und sprachen immer deutlicher, bis endlich einer das Signal
gab und alle zusammen in großen Chören Morgenhymnen und Ge¬
bete zu singen anfingen. Da konnte kein Geschöpf der Erde mehr
schlafen; Alles begann sich zu regen und zu bewegen, zu rauschen und
zu lauschen, zu singen und zu klingen. Zumal die Bäume neigten
sich mit dumpfem Rauschen bald hierhin, bald dorthin und schüttelten
den mächtigen Thau und den träumerischen Nebel aus ihren Locken.
Jetzt stand der Venusberg in lohen Flammen; die Sonne war ge¬
kommen und das Licht flog von Gipfel zu Gipfel, von Baum zu
Baum, bis auch die tiefen Sträucher und die niedern Gräser von ihm
gesegnet wurden. Es war Tag! — Aller Schauer der Nacht fiel
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wie morsches verwittertes Gewand von mir ab und ich stürzte freudig
hinaus in's Freie.

Noch einen Vormittag verbrachte ich mit meinen, edlen Wirthe
auf der Wartburg, deren große und kleine Herrlichkeiten ich mir in'S
Herz prägte. Von den großen habe ich Dir, freilich nur andeutend, ge¬
sprochen; zu den kleinen zähle ich die schönen Ueberreste der alten
Baukunst, die durch den kunstsinnigen Eifer des Erbprinzen mit jedem
Jahre mehr und mehr an den Tag kommen. Er läßt nachgraben,
rcnoviren, conservircn. Diesen Sinn für das Historische und für den
Confervatismuskann man sich schon gefallen lassen.
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